
Akte Kapellbrücke ungelöst 

Am Freitagabend, 6. März 2026, startete das Geschichtsforum Ruswil mit einem Referat des Kommandanten 
der Feuerwehr der Stadt Luzern ins neue Vereinsjahr. Der Brand der Kapellbrücke von 1993, der Schutz von 
Kulturgütern und die Folgen der Brandkatastrophe von Crans-Montana wurden dabei thematisiert.  

Allein der Vortragsort war symbolträchtig. Major Theo Honermann referierte im Ruswiler Kulturraum, also in 
jenem Gebäude in dem sich auch der Stützpunkt der Ruswiler Feuerwehr befindet. Der Referent, seit 2006 
Kommandant der Feuerwehr Luzerns, begann seine Ausführungen mit eindrücklichen Zahlen. Die Wehr zählt 
neben 245 Milizangehörigen 38 vollamtliche Männer und Frauen, die in einem Ablöseturnus die 
Einsatzbereitschaft rund um die Uhr sicherstellen. Jährlich werden gegen 1500 Einsätze geleistet, davon gut die 
Hälfte durch einen Alarm ausgelöst. Allein im vergangenen Jahr erfolgten 41 Personenrettungen. Gemäss Herrn 
Honermann hatte die Luzerner Feuerwehr bislang keine Probleme bei der Personalrekrutierung. Sie kann auf 
eine langjährige Tradition zurückblicken und die Stadt wurde auch mehrere Male von grossen Bränden 
heimgesucht, was in einzelnen Strassenzügen mit der Anordnung der Bauten noch heute sichtbar ist. 
Stadtbrände waren oft der Katalysator für eine moderne Stadtplanung. 

Offene Fragen zum Brand der Kapellbrücke 
Theo Honermann war dabei, als am 18. April 1993 ein Jahrhundertbrand zwei Drittel der Kapellbrücke 
zerstörte. Neben dem Polizeilöschpikett stand die ganze Feuerwehr Luzerns sowie Einsatzkräften mit 
zusätzlichem Material aus der Region im Einsatz. Die Bilder des Vollbrandes der ehrwürdigen Holzbrücke gingen 
um die ganze Welt. Als veritabler Brandbeschleuniger wirkten die dichten Spinnennetze im Gibel der Brücke, 
die das Feuer in kürzester Zeit über die ganze Länge verbreiteten. Da der hauptsächliche Brandherd in der Nähe 
des Wasserturms wütete, bildete der Südteil der Brücke sowie der Schutz des Wasserturms ein wichtiges 
Einsatzziel für die Feuerwehr.  Ein zweiter Angriff erfolgte von der Nordseite her. Diese Einsatztaktik konnte 
allerdings nicht verhindern, das grosse Teile der Sehenswürdigkeit, unter anderem 86 der 111 historischen 
Bildtafeln, dem Brand zum Opfer fielen. In seinen Ausführungen wies der Kommandant auf den Umstand hin, 
dass der Einsatz auf sehr unsicherem Boden ablaufen musste, da sich das Feuer von unterhalb der Brücke durch 
den Boden durchzufressen begann und die Einsatzkräfte damit rechnen mussten, einzubrechen. Bis heute 
ungeklärt ist die Brandursache. Man geht davon aus, dass eine brennende Zigarette auf die Plache eines 
unterhalb der Brücke vertäuten Bootes geworfen wurde und so das Boot entzündet hatte und dieses dann 
wiederum die Brücke in Brand setzte. Diese These wird allerdings bis heute von Fachleuten bezweifelt, da es 
nach deren Ansicht niemals zum Vollbrand hätte führen können. Ebenfalls gibt es Unstimmigkeiten, was die 
Alarmierung der Feuerwehr betrifft. Diese soll sich gemäss Aussagen von Zeitzeugen über längere Zeit 
verzögert haben. Offizielle Abklärungen im Nachgang des Brandes kamen allerdings zu einem anderen Schluss. 
Gemäss diesen muss die Alarmierung über die Polizeieinsatzzentrale innerhalb von Minuten erfolgt sein. Ironie 
der Geschichte! Der Jahrhundertbrand in der Stadt Luzern wird wohl niemals restlos aufgeklärt werden. 
 
Prävention wird gross geschrieben 
Zum Schutze der Kapellbrücke wurden nach dem Brand umfangreiche Sicherheitsmassnahmen ergriffen. Im 
Gibel der Brücke sind, für die Besucher unsichtbar, Trenngläser eingesetzt, die das horizontale Ausbreiten des 
Feuers verhindern sollen. Spinnennetze werden vom Werkdienst regelmässig entfernt. Zudem sind 
Brandmelder und Wärmedetektoren installiert worden und die Brücke wird von Videokameras überwacht. 
Schliesslich besteht für die gesamte Brücke ein Rauchverbot und Boote dürfen unter der Brücke nicht mehr 
vertäut werden. Im Bereich der Prävention hat sich nicht nur bezüglich der Kapellbrücke viel getan. Für rund 
150 öffentliche und private Kulturgüter verfügt die Feuerwehr über Einsatzpläne, wie bei einem Brand- oder 
Hochwasserfall vorzugehen sei. Im Ereignisfall erhält die Einsatzleitung der Feuerwehr detaillierte Angaben 
über den Einsatz der Mittel auf das Handy geladen. Da kann es durchaus vorkommen, dass bei einem Brand 
eines Gebäudeteils kein Löschwasser verwendet werden darf, weil dadurch der Schaden nur vergrössert 
würde.  

Sensibilisierung durch die Brandkatastrophe von Crans-Montana  
Wenig verwunderlich wurden sowohl im Referat als auch in der anschliessenden Fragerunde die Ereignisse in 
der Nacht zum 1. Januar 2026 in Crans-Montana thematisiert. Herr Honermann stellte eine vermehrte 
Sensibilisierung in der Bevölkerung in Fragen des Brandschutzes fest, was vor allem in der vergangenen 
Fasnacht deutlich spürbar war. «Allerdings hat diese aktuelle Feinfühligkeit im Alltag eine sehr kurze 
Halbwertszeit», so der Experte. Grundsätzlich trägt der Betreiber einer Veranstaltung die Verantwortung und 
kann deshalb auch rechtlich belangt werden. (Gemäss den verschärften Vorgaben wurde das Geschichtsforum 
bei der Schlüsselübergabe für den Kulturraum darauf aufmerksam gemacht, wo die beiden Feuerlöscher 
angebracht sind und dass der Notausgang während der Veranstaltung geöffnet und frei zugänglich sein muss). 
Was der Referent ebenfalls erwartet, sind gesetzliche Anpassungen. Ab dem ersten April 2026 gilt in der 
Schweiz ein Verbot für Pyrotechnik in öffentlich zugänglichen Innenräumen. Auch auf kantonaler Ebene wird 
sich einiges ändern. Gemäss geltendem Recht müssen im Kanton Luzern Brandschutzkontrollen alle zehn Jahre 
durchgeführt werden. Es ist davon auszugehen, dass diese Frist verkürzt wird. 


